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Pſychologiſches vo Feldheer.

ber die ſeeliſchen Wirkungen des Weltkriegs und die nunern Urſachen
unſres Zuſammenbruchs hat uns Raymund Dreiling ein

treffliches, mit Geiſt und Herz geſchriebenes Buch geſchenkt! Der erfaſſer,
der ſchon früh den toff ur  7. ſeine Schrift ſammelte und ſichtete wirkte von
Auguſt 1914 bis März 1917 als Geiſtlicher 2— dem Schwerverwundeten⸗—
lazarett Juſtizpalaſt Saint⸗Quentin, ſpäter bis Ende des Krieges In
dem Krankenlazarett Sous le Bois bei Maubeuge und Im Schwerverwun⸗—
detenlazarett Lycée Henri Wallon Valenciennes hatte alſo eichlich
Gelegenheit Beobachtungen mannigfachſter Art anzuſtellen Seine Ergeb⸗
niſſe hat dann in klarer und leichtverſtändlicher Sprache niedergelegt ſie
ſind wohlnet, viele Mißverſtändniſſe beheben und Verallgemeinerungen
auf das rechte Maß zurückzuführen.

Obwohl ich ſelbſt meine Kriegserfahrungen unter ganz andern Verhältniſſen
gemacht habe, als Gei  icher ! der belgiſchen Etappe und dann als Diviſions⸗-
pfarrer in Rußland Rumänien und Frankreich ſo kann doch In allen We⸗
ſentlichen Punkten den Ausführungen Dreilings nur beipflichten leſe Uber⸗—
einſtimmung beweiſt mir, daß trotz der Verſchiedenheit der Schauplätze das
eelt Bild des Krieges doch einheitlich war, einheitlich ſeiner Zer
riſſenheit

Man mag zunächſt arüber ſtaunen, daß ſo wenlge von den vielen Feld⸗ 1
geiſtlichen zur Feder gegriffen haben ihre Kriegserfahrungen aufzuzeichnen
und der Offentlichkeit mitzuteilen Die Schriften, die bisher erſchienen und
mir 3 gekommen ſind überſchreiten ni  cht den Wert patriotiſcher Ge⸗
denkblätter Was hier hemmend gewirkt hat iſt zweifellos einerſeits der
Uberdruß — der ganzen Kriegsliteratur, anderſeits die ur durch Indis⸗
kretionen anzuſtoßen und Fehler rühren die nun einmal begangen worden
ſind aber jetzt nicht mehr gutgemacht werden können

Beide Gründe cheinen ½mir indes ni  cht durchſchlagend ſein Der Uber⸗—
druß erſtreckt auf die eigentliche Kriegsliteratur mit ihrer falſchen Hurra⸗
ſtimmung oder ihrer einſeitigen Anklage anderer dagegen iſt das Verlangen
nach ruhigen en Unterſuchungen ber die wahren Urſachen unſres
Niedergangs durchaus natürlich und lebhaft Dabei können die einzelnen
Erfahrungen in einer grundſätzlichen Darlegung ſo wiedergegeben werden,
daß ſie ihrer Beziehung auf beſtimmte Perſönlichkeiten und rte entkleidet
werden, ohne deshalb Lebensfriſche zu verlieren Unſer Volk aber hat ein

weſentliches Intereſſe daran, daß die dem gewaltigſten aller Kriege He⸗
machten Erfahrungen nicht verloren gehen, damit Zukunft bor
gleichen oder Ahnlichen Kataſtrophe bewahrt bleibe Hierzu können nu die
Feldgeiſtlichen Qus dem reichen ihrer Beobachtungen ein Beträchtliches
beiſteuern

Er kommt in der gunzenNehmen DIT zunächſt den Diviſionsgeiſtlichen
viſion herum, iſt mit faſt allen irgendwie maßgebenden Perſönlichkeiten durch dienſt⸗

Das religiöſe und Leben der Armee unter dem Einfluß des Welt⸗
krieges Eine pſychologiſche Unterſuchung Paderborn 1922 ning
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74 lichen und außerdienſtlichen Verkehr ekannt ſpricht nicht nulr mit den Kommandeuren

der einzelnen Truppenteile, ſondern auch mit den Kompagnieführern den Kompagnie⸗
leutnants und den Arzten; eTL geht in die Unterſtände der Mann  en und beſucht
die oldaten, wenn ſie ran oderverwundet bei der Sanitätskompagnie oder in den
Feldlazaretten liegen.

Nach dem Gottesdienſt oder den langen Winterabenden ſaß muan oft ange hei⸗
einander, beſonders VoMenn der Pfarrer vorn beim Bataillon oder der Kompagnie über⸗
nachtete Da wurde natür 3*  ber alles mögliche geſprochen, namentlich über die
Verhältniſſe in der Diviſion, 4*  ber Gefe  tslage, erluſte, öſung, Verpflegung,
Stimmung uſw Es gemütliche, vertrauliche Ausſprachen, und die Herren hielten
mei mit ihrer nicht zurück da ſie auf Diskretion rechnen onnten Auch mit
den einzelnen Oldaten kam der Pfarrer in nähere Berührung Obwohl auch auf ihn
infolge des Offiziersrangs das Vorgeſetztenverhältnis etwa abfärbte und
Abſtand begründete, ſo doch der zurückhaltende Soldat heſten bei ihm
auf und ließ hu ſein Herz und ſeine Gedankenwe ſchauen So vernahm der ivi⸗
ſionsgeiſtliche das Echo von allen Seiten und kannte die materielle und geiſtige Lage
der Truppe viellei beſſer als irgend ein anderer in der Diviſion

Das gleiche gilt entſprechend von den Etappen⸗ und Lazarettpfarrern Alle ſind
wohlberechtigt bei der rage nach der ſeeliſchen Verfaſſung unſrer Armee und nach
den Urſachen unſrer Niederlage ein gewichtiges Wort mitzuſprechen

Dreiling hat ſich le ſchwierige Aufgabe geſtellt das rel giöſe und ttliche
Leben der Armee während des Weltkriegs prüfen Er will alſo nicht
Nußerlichkeiten haften ſondern le Seele des Krieges rfaſſen Ein wie

Unternehmen, ſage denn dem einzelnen enſchen ſchon
nicht leicht iſt ſich über ſein eigenes religiöſes und ſittliches Leben genaue
Rechenſchaft zu geben, ſo gilt dies erſt recht von dem Seelenleben der andern,
zumal In den ſo verwickelten Kriegsverhältniſſen. Dreiling iſt geſchulter

—— ycholog und geht mit den Werkzeugen ſeines es den behan⸗
elnden Gegenſtand. Er ſucht die Methode der beobachtenden Pſychologie

das Ereignis des Krieges heranzubringen. Niemand wir ihm und den
Es iſt auchandern Kriegspſychologen die Berechtigung dazu beſtreiten

zweifellos, daß die vorherige Schulung hm den Blick für viele Einzelheiten
und für manche Fehlerquellen bei der Beobachtung 9e  ur hat Trotzdem

213
wird muan das Bedenken nicht gun3 Los als ob hier ein Meer mit Löffeln
ausgeſchöpft werden ſollte, ein Bedenken, deſſen ſich der beſonnene Verfaſſer
durchaus bewußt iſt Der vierjährige Weltkrieg mit ſeinen M  1  3  II  onen  70 von
Teilnehmern Qus allen Völkern und Schichten ſtellt eln Ereignis von ſolch
gewaltigem Ausmaß dar, daß man ihm mit den gewöhnlichen itteln der
Wiſſenſchaft kaum beikommen kann und ſich das Urteil mm wieder auf

728
drängt Bellum PSYChologos I historicos!

Es iſt er kein Vorwurf die vorliegende Schrift ſondern ergibt QAus
der Unmöglichkeit der Aufgabe, daß auch ſie dem Nicht⸗Kriegsteilnehmer kein voll⸗-
ſtändiges ild des wirklichen Krieges vermitteln kann Wer den Krieg L  *  ennt Wie

geweſen, ſich jeder oder Beobachtung glei die Bemerkung
beizufügen ber bitte nicht verallgemeinern! Dies iſt vorgekommen, doch auch das
Gegenteil iſt vorgekommen So iſt 8 erklären, vie  Le Kriegsteilnehmer
vorziehen, ＋*

ber den Krieg 8 ſchweigen denn, ſo denken ſie, die Feldzugsteilnehmer wiſſen
wWie wWwar, und den andern kann muan doch nicht verſtändlich machen Dennoch ◻

en
kriegspſychologiſche Unterſuchungen, wie die vorliegende, ihren en Wert Denn VoMer
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den rieg ſelbſt mitgemacht hat wird den Verfaſſer richtig verſtehen, eil ihn die Per⸗
önliche Erfahrung die Tragweite und die Grenzen der Ausführungen klar erkennen
läßt Ihm analyſiert die Schrift das eigene Erleben und erhebt manches 3u vollem
Bewußtſein, WwS vorher halbbewußt in ihm geſchlummert hat Die Nicht⸗Kriegsteil⸗
nehmer aber werden gut tun dem übereinſtimmenden Urteil zuverläſſiger Zeugen
Glauben zu chenken

Einleitend gibt Dreiling eine kurzgefaßte ychologie der Front und
der Etappe Bei der Front berückſichtigt hauptſä

ich die eigentlichen
Kampftruppen, nicht ſo ſehr le eiter rückwärts liegenden Formationen, die
ſchon mehr den Übergang zur Etappe bilden Die eell Verfaſſung der
Front iſt durchwegs gut getroffen auf Die Darſtellung hat offenbar Erich
Everth ſtark eingewirkt der ſeiner Schrift! le Front allerdings in ihrer
beſten Zeit (etwas idealiſierend ſchon damals vielleicht der militäriſchen
Zenſur) QAus eigener Erfahrung ſchildert Von shochgeſpannten Seelen—
leben des Frontſoldaten“ 47 kann für die ſpäterenrene vorüber⸗
gehende Stimmungen UAELI  mme allgemeinen nicht geſprochen werden
Die Frage, die ſchon ſeit 1915 auf den Lippen der Soldaten ſchwebte Wwar
mn! wieder Wann hört denn dieſe endlich auf (Tatſächlich
gebrauchte Der Soldat ſtatt derberen beim ilitär ſehr
geläufigen Ausdruck.)

Der Einfluß der Todesnähe auf den Frontſoldaten iſt von Fernſtehenden
mei überſchätzt worden und wir von Dreiling auf das rechte Maß beſchränkt
le Todesnähe verlor durch die Gewöhnung bald ihre anfängliche religiös⸗
ſittliche Wirkung: Wwie ſo vieles andere, wurde der Soldat auch dagegen
gleichgültig oder gleichmütig Zudem wurde auch Augenblick der Gefahr
die Aufmerkſamkeit oft durch Dinge ganz untergeordneter Art Anſpruch

und abgelenkt So traf ich einmal als ſchweres Feuer auf der
Stellung lag, Schützengraben Kompagnieleutnant damit beſchäftigt
die Namen der vorübergetragenen Verwundeten aufzuſchreiben denn
Abend WwOLr le Meldung 4⁷

ber den Abgang Verwundeten füllig Wenn
dieſer Leutnant nun ſagen ſollte woiSs während der Beſchießung innerlich
erlebt habe ſo würde wohl kaum etwa Erwähnenswertes zu berichten

wiſſen Die Daſeinsbedingungen Felde im allgemeinen nicht Dazu
angetan, das Denken Anzuregen Das Erleben ging für den gleichſam
den Naturzuſtand zurückgeworfenen Frontſoldaten der Sorge für die tau⸗
ſend Kleinigkeiten des materiellen Unterhalts und des Schutzes das
feindliche Feuer auf.

Uberhaupt bot die Front pſychologiſch keine großen Überraſchungen. Der Soldat
809 auf ſeinen gefährdeten Poſten mit ähnlichen Gelaſſenheit, mit der der Berg⸗

unter Tag nicht wiſſend ob für ihn eine Heimkehr gibt Er verhie
beim Einſchlagen der Granaten nicht viel anders als der Friedensmenſe bei

plötzlichen Exploſion egen den Anblick von Leichen umpfte ＋

ma ebenſo ab
Wie der Anatomiediener Freilich verarbeitet die einzelne eele die jeweiligen freudigen
oder trüben Erlebniſſe nach ihrer Eigenart und eLr ehr verſchieden Das gleiche
rlebnis das den erhebt ſtählt und dutert kann den andern niederſchlagen
und brechen, wWie Frieden, ſo Im Kriege

Von der Seele des Soldaten Felde Jena 1915
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Die Pſychologie der Etappe mit ihren dunklen en Schatten
ird bon Dreiling offen und ohne Be  önigung gegeben. Die dort vorherr⸗
ſchenden, oft geſchilderten und Mißſtände werden bei der Un⸗
vollkommenheit unſrer Natur überall einſtellen, enſchen keine ernſte,
ihren Geiſt eſſelnde Arbeit haben und ſich zugleich die Gelegenheit 7 Aus⸗—
ſchweifungen In reichem Maße bietet

Wie hat nun der Krieg auf das religiöſe und ttliche Leben der Soldaten
eingewirkt? Es iſt bekannt, wie beim Ausbruch des Krieges eine religiöſe
Welle unſer olk durchdrang und bie  le ott un zur Kirche zurückführte,
andere In ihrem religiöſen Sinn vertiefte ber dieſer N ſich bewunderungs⸗-
würdige Schwung der Seelen hat bald nachgelaſſen und kehrte nach kurzer
Zeit wieder ſein gewohntes Geleiſe Die Erſcheinung war ruckartig, um  N

lange Beſtand haben Ein äußerer Anſtoß allein kann wohl eine ungen⸗
blickliche Erſchütterung, doch niemals eine dauernde, religiöſe Erneuerung be⸗
wirken er iſt jede geiſtige Bewegung, die nicht die Charaktere ergreift
und mſchafft 3 baldigem Abſterben verurteilt

leſe Entwicklung war 3u naturgemäß als daß ſie nicht auch in den feindlichen
Ländern eingetreten wäre. ber Frankreich urteilt die Pariſer Zeitſchrift Les Nouvelles
Religieuses Mai 1919 269) „Der rieg hat hei uns wie anderswo gewirkt. Im
Anfang eine große religiöſe ewegung, gleichſamein einmütigerrezum Himmel
vor der drohenden Gefahr. In den tiefgläubigen Seelen hat ſi leſe ewegung
erhalten In den übrigen iſt ſie ne geſunken Als der Krieg 3 einem endloſen
Stellungskrieg erſtarrte, wurde das religiöſe Frankreich das gleiche oder ungefähr das
gleiche wWwie früher

Der verſittlichende In des Krieges hat gewiß bei vielen ſtandgehalten
und hat zahlloſe unſrer Soldaten den Tod begleitet in fremder rde
chlafen viele wackere Helden In den Lazaretten onnten die Feldgeiſtlichen
oft die Geduld und Ergebung der Schwerkranken und Verletzten bewundern:
nur verſchwindend wenige haben vor dem ode religiöſen elſtan abgelehnt
ber bei aller Anerkennung des vielen Guten, das blieb kann doch die at⸗
ache nicht geleugnet werden,. daß mit der Dauer des Krieges be den Uber⸗
lebenden religiöſe Kälte und ſittlicher Verfall mm mehr Platz griffen, auch
— der Front

* Es iſt für den Ans Sinnliche gebundenen enſchen auch Friedenszeiten
nicht leicht ſich 7*  ber das Maamterielle zu erheben Um wieviel mehr muß das
für den Feldſoldaten gelten den alles auf das Maaiterielle hinwies Im
günſtigſten Falle alle dre  1 Wochen ein Gottesdienſt und die übrige
Zeit wiſchen ungläubigen fluchenden, zotenden Kameraden, herausgeriſſen
QAus der Berufstätigkeit enn von Heimat Familie und Freunden, Tag
für Tag den Gefahren, den Anſtrengungen und dem Zwang eines einför⸗

Dienſtes dem Lehm der Schützengräben und den Erdlöchern der
Unterſtände, verſchmutzt und verlauſt mangelhaft verpflegt ohne geiſtige
Anregung (an der Oſtfront die Soldaten während der langen, langen
Winternächte den Unterſtänden ohne Lichtl) immerfort gewöhnt das
grauenvolle Bild der Verwüſtung und des Todes und In die bittere Not⸗

1 Einen Soldaten der gerade ſeine Suppe aß fragte i einmal wie ſie ſei antwortete
kurz ber vielſagend Es ſchauen mehr Augen hinein als heraus
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wendigkeit verſetzt, zerſtören und Oten müſſen Irtellen wir nicht hart
I  ber dieſe Armen, wenn ſie verrohten und verwilderten Wir wiſſen nicht,
ob wir ſelbſt Uhnlichen Prüfungen gewachſen geweſen würen.

Und die Feldſeelſorge? Sie hatte mit vielen Hinderniſſen zu kämpfen.
leſe lagen nicht ſo ſehr In dem notwendigen Sichanpaſſen le Gefechts⸗
lage und die Dienſteinteilung, die beide recht unberechenbar Gar oft
hatte der Pfarrer für Weihnachten oder Oſtern ein ſchönes Programm für
die Gottesdienſte aufgeſtellt und Im Diviſionstagesbefehl bekannt gegeben;
da warf irgend eine plötzliche Anderung wieder alles 3  ber den Haufen Das
nahm man gleichmütig hin Schwerer wog, daß dem Geiſtlichen auf chritt
und Tritt um Bewußtſein kam, wie ſehr für ſein Amt auf das Wohlwollen
der Offiziere und ſelbſt der Feldwebel angewieſen war. Dieſes Wohlwollen
war oft da, aber WwuLr oft auch nicht da Wenn aber kein Druck von oben
mithalf, ſo wurden die Leute für den Gottesdienſt einfach nicht frei gemacht,
und wenn der Geiſtliche darüber beſchwerte, dann auch beim litär
Entſchuldigungsgründe feil wie Brombeeren. Ein Telephoni ſagte mir:
„An der ganzen Art und Weiſe wie der Befehl zum Gottesdienſt von oben
durchgegeben wird. merkt man ſchon Ob darauf Wert gelegt wird oder nicht.“

Freilich gab Offiziere und Arzte, die für die Bedeutung der Feldſeelſorge
volles Verſtändnis hatten und den Geiſtlichen In zuvorkommendſter Weiſe
unterſtützten. Ehrend möchte ich hier das Beiſpiel eines hervorragend tüch
igen evangeliſchen Regimentskommandeurs erwähnen, der miu erklärte: „Herr
Pfarrer, wenn Sie wünſchen, komme au rem Gottesdienſt,
den Soldaten zu zeigen, welch en Wert ich auf die Religion lege. Ohne
le kann der Soldat ſeinen harten Dienſt nicht treu erfüllen.“ Man kann
aber nicht ſagen, daß ſolches Verhalten für unſer Offizierkorps typiſch ge⸗
weſen ſei Wenn nicht der Kaiſer, das Kriegsminiſterium und die höheren
Führer ihre Utzende Hand 3*  ber die Seelſorge bei den Truppen gehalten
hätten, wäre  2 die Tätigkeit der Feldgeiſtlichen noch viel chwerer geweſen. So
hielt wenigſtens le Furcht vor oben viele Offiziere zurück, die Religion und
die Geiſtlichen als völlige Nebenſache zu behandeln.

Wie unwürdig mancherorts die Behandlung der Feldgeiſtlichen war, geht QAus dem
łla hervor, 4 dem ſi das Kriegsminiſterium Februar 1917 (Nr. 417 *5
17 veranlaßt ſah Darin el „Im Verlauf des Krieges iſt bereits öfter
arüber geklagt worden, daß die Feldgeiſtlichen ni  cht immer in einer dem dienſtlichen
Intereſſe und dem Anſehen des geiſtlichen Amtes ausreichend Rechnung tragenden
und ſich möglichen elſe untergebracht worden ſeien. So ſeien Geiſtliche von der
Dien  e  e die ſie vbon den Diviſionen gewieſen Aren, weiterabgeſchoben worden,
z. B bo  — Regiment 8 einem Bataillon und von letzterem wieder 3 einer Kompagnie.
Schließlich habe ſich niemand mehr Afür verantwortlich gefühlt wie der Geiſtliche
unterkam und verpflegt wurde. Nicht ſelten ſeien Geiſtliche ſo genötigt geweſen, ſich
auernd entweder ſelbſt auf irgend eine elſe 8 beköſtigen oder ihr en Qaus der

Nicht lle. aber viele Anklagen die eu  en „Barbaren“ erklären ſi Pſychologi
QAu. der Verkennung der einfachen Tatſache daß der Krieg ſeiner Natur nach ein barbariſches
Handwerk iſt. Die ſiegreichen eu  en Heere trugen überall den Krieg in die feindlichen
Länder bor, und ſeine recken weckten elbſtverſtändlich nirgends Sympathie für den Sieger.
Die Entente⸗Truppen haben bisher auch nicht verſtanden, ſi in unſern eſetzten Gebieten
beliebt machen, obſchon wir doch jetzt ſozuſagen Frieden haben
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254 Pſychologiſches vom Feldheer.Mannſchaftsküche zu entnehmen. Ofters ſei den Geiſtlichen die ſchlechteſte Unterkunft
angewieſen worden. Auch die Verteilung der Feldgeiſtlichen auf die Truppenteile uſw
ſei nicht immer zweckmäßig, runter die ehr erwünſchte regelmäßige geiſtliche Ver⸗
ſorgung der Truppen, insbeſondere durch Gottesdienſte ſoweit die Kriegsverhältniſſe
eine zulaſſen), litten Das Kriegsminiſterium erſucht deshalb, in geeignet ETL·
ſcheinender elſe 0  iIn 1 wirken, daß ſolchen Klagen der en entzogen wird.Hierbei empfie darauf hinzuweiſen, daß die orge für eine zweckmäßige Ver⸗
eilung und angemeſſene Unterbringung der Geiſtlichen ſtets bei den Dienſtſtellen ver⸗
bleibt, denen die Geiſtlichen bei ihrer erufung oder ſpäter zugewieſen worden ſind, alſo
in der ege bei den Diviſionen.“

Natürlich edurfte andern Stellen ni  cht eines ſolchen rlaſſes. Bei manthen
Diviſionen beſtand wiſchen dem Kommandeur und dem Pfarrer geradezu ein
Vertrauensverhältnis. Dort konnte der Geiſtliche ohne Mühe vieles durchſetzen, wurde
auch darum zuweilen vbon den Offizieren gebeten. Ob aber der Geiſtliche gut oder
ſchlecht traf, das hing nicht nur von ſeiner eigenen Geſchicklichkeit ab, ſondern Wwar
meiſtens einfach Glücksſache.

Die Feldgeiſtlichen haben trotz aller Hinderniſſe redlich bemüht, ihrer  3
chweren Aufgabe gerecht zu werden. Sie haben namentlich immer ihr be⸗
ſonderes Augenmerk darauf gerichtet, den Verwundeten und Sterbenden bei⸗-
zuſtehen, und was ſie da den oft ſo entſetzlich primitiven Schmerzens⸗— un
Sterbelagern unſrer Soldaten gewirkt haben das wird ihnen wohlfür ihr gunzes Leben die tröſtlichſte Erinnerung dieſen furchtbaren Kriegſein und leiben. Wenn nichtsdeſtoweniger auch die Feldſeelſorge ſtellenweiſe
verſagt hat, ſo lag die Urſache zumeiſt In den Verhältniſſen, die oft ſtärkerals der beſte Wille

Zuſammenfaſſend muß alſo geſagt werden, daß der Krieg auch In religiöſerund ſittlicher Hinſicht ein großes Unglück war. und vor den grauſamen Tat—
en der Erfahrung muß das oberflächliche Gerede b0o  — „Stahlbad“ un
„Jungbrunnen“ für immer verſtummen. Wer mit dem Gedanken des Kriegesſpielt, der weiß nicht, was tut. Selbſt ein
materiellen und geiſtigen Opfer die fordert.

ſiegreicher Krieg erſetzt nicht die
Noch eine andere Schlußfolgerung liegt nahe: Das relig ſe und ſittlicheLeben hängt in weitgehendem Maße von den natürlichen Daſeinsbedingungenab In mir und In vielen andern hat der Krieg die Uberzeugung gefeſtigt,daß der Verſuch QAus dem Durchſchnittsmenſchen eine ſelbſtändige, In ſichruhende ſittliche Perſönlichkeit zu machen, für immer zUr Ausſichtsloſigkeit

berurteilt iſt. Ihn hält in Schranken nunur das deutliche Geſetz und der Ge⸗
bräuche tiefgetretne Spur“ Schiller, Wallenſteins Tod 1 Wo leſeutzdämme nicht vorhanden ſind oder zuſammenbrechen, da ſiegen nur zuleicht die chlechten tieriſchen Triebe. Dieſer Ausblick iſt nicht ſehr erhebend,
aber iſt gut, ſich In dieſer Hinſicht keinen Täuſchungen hinzugeben. Nur ſo

Es ſind auch über Feldgeiſtliche Klagen geführt worden. Mag ſein, daß manche in Ton
un Auftreten ſtark den Offiziersrang hervorkehrten, woas die Soldaten le Doch iſt mir
perſönlich kein unwürdiger Feldgeiſtlicher begegnet, obwohl ſehr viele Feldgeiſtliche in Oſt
und Weſt kennen gelernt habe Soweit Pflichtverſäumniſſe wirklich vorgekommen ſind, habe

natürlich nicht die Abſicht. ſie 8 leugnen der 8 beſchönigen. Näheres über die Feldſeel⸗ſorge Im Weltkriege ogl. — ſe Zeitſchrift (1917) 399 471
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werden viele Fehler In der Erziehung der einzelnen, in der Verwaltung des
Staates un in der Seelſorge vermieden werden Bemühen WMir uns, den
enſchen Daſeinsbedingungen ſchaffen daß ſie ohne allzu große
Anſtrengung 3238  rel  igiös und ſittlich leben können. Heilige und Helden werden
immer ſelten ſein le Nutzanwendung auf die heutigen erhältniſſe Woh
nungsno und Teurung) ergibt bon ſelbſt

Die ſeeliſchen Wirkungen des Krieges laſſen ſich nicht verſtehen und nicht
darlegen, ohne auf die militäriſchen Verhältniſſe und die Umwelt des
Soldaten Kriege einzugehen Es fallen daher auch der Schrift Dreilings
mancherlei Streiflichter auf die Zuſtände der Front in der Etappe und
in der Heimat Auch hier kann ich von unbedeutenden Einzelheiten abgeſehen,
dem unbefangenen und ehrlichen Urteil des Verfaſſers nUur beiſtimmen Da
und dort wären vielleicht noch Ergänzungen anzubringen, un! das Bild

vervollſtändigen und den Zuſammenbruch des Heeres begreiflicher
3u machen.

Den ründen Im einzelnen nachgehen le allmählich den Geiſt unſrer
Armee, der anfangs vorzüglich Wwar, erſchüttert haben el die
unſrer Unzulänglichkeiten ſchreiben Das Kapitel iſt ſchmerzlich ber das
eutſche olk darf getroſt ſeine Verſäumniſſe eingeſtehen denn dieſe heben
ſich von dem Hintergrunde gigantiſchen Ringens ab In der Tat WS
unſer Volk während der langen Dauer des Krieges gewaltigen Leiſtungen
und heroiſchen Leiden vollbracht hat iſt ohnegleichen der aller *  *
Völker und Zeiten An der Seite von wenigen und zum eil unzuverläſſigen
Bundesgenoſſen, abgeſchnitten bo  — Weltverkehr und Weltkredit zu aſſer
und Lande bedroht vier Fronten kämpfend mit allem Unrat der Ver⸗
leumdung beworfen, hungernd und frierend hat dieſes einzige Volk
eine geradezu erdrückende, Mann  en Lebensmitteln und Waffen reiche
Abermacht vbier lange 0  re tapfer ſtandgehalten, bis nde die allgemeine
Erſchöpfung ſeinen Körper und Geiſt gebrochen hat Von ſolchen Volke
darf man erwarten, daß auch den Mut findet ſeine Fehler einzuſehen und

überwinden. Nur zu dieſem Zwecke weiſen Dir auf die ſeeliſchen Urſachen
unſrer Niederlage hin Wenn el manches wie einne harte Anklage klingen
mag. ſoll aneben das bie  Le Ute nicht verkannt werden. „Es iſt meim

Herz, wos gern beim Lob berweilt“. Und dieſes viele Gute gibt un  G das
Recht trotz aller Finſternis und ma der Gegenwart enne beſſere Zukunft
unſres Volkes en ber die Erkenntnis und Kritik der Vergangenheit
muß dem Aufbau vorausgehen. Ein Volk das ſeine Vergangenheit nicht
verſteht, kann auch ſeine Zukunft ni  cht geſtalten.

Beginnen wir mit einem Blick auf das Offizierkorps Bekanntlich iſt
von den Soldaten Felde und der Heimat viel ber die Offiziere ge⸗
ſchimpft worden Dabei hat natürlich Übertreibungen und Entſtellungen
nicht efehlt Verfehlungen der Offiziere erregten Anſtoß und wurden eiter
etragen, während man von den Offizieren ſchwieg, die arbeiteten und ſich
opferten Es ging hier wie überall Das Schlechte machte ſich der ber⸗
fläche breit das Ute wirkte verborgenen ber auch le glänzendſte
Verteidigung und die mildeſte Beurteilung können doch das Vorhandenſein
kiefer Schatten Iim Offizierſtande nicht leugnen
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Ferneſei von mir, legroßen Verdienſteunſres Offizierkorps verdunkeln
oder irgendwie die machvolle Bůberei entſchuldigen zu wollen, mit der die
Revolutionäre in den Novembertagen Offizieren die Achſelſtücke abriſſen Es
hat unter den Offizieren viele chtige, auch ethiſch ho  ehende Männer He⸗
geben, die kameradſchaftlich ſpartaniſcher Einfachheit und In vorbildlichem
Pflichteifer das Los ihrer Leute bis zuletzt geteilt haben Tauſende ſind
der pitze ihrer Truppe gefallen andere Tauſende ſind verwundet und ge⸗
brochen die Heimat zUur ckgekehrt und haben dort bitterſter Weiſe den
Undank des Vaterlands koſten bekommen Wenn daher im Folgenden
von Fehlern und Mißgriffen der Offiziere ſpreche ſo mo  I  chte auch hier bor

Verallgemeinerungen Arnen Es ware mir ſehr peinlich wenn irgend
einem der trefflichen ziere wehe oder unrecht täte, deren Gaſtfreundſchaft
und dienſtliche Unterſtützung ſo oft genoſſen habe ber ſchließlich kann
uns allen doch nur die Ahrhei frommen

Das Verhalten der Offiziere woar im Kriege deshalb ſo bedeutſam, weil der einzelne
Mann ni  cht nur Dienſt ſondern in ſeiner gunzen xiſtenz faſt ſchrankenlos wirklich
auf Lehen und Tod in die Hand ſeines Vorgeſetzten gegeben wuor Um nur ein Beiſpiel zu
erwähnen rem Kompagnieführer, oft einem 1lungen Leutnant mußten alte Familien⸗
ater ihre Urlaubsgeſuche vorlegen und eIl ihre ganzen Familienverhältniſſe unter⸗
breiten Wie leri eine gerechte und wohlwollende Erledigung alle  in dieſer An⸗
gelegenheit war, darüber en mir gewiſſenhafte Kompagnieführer äufig geklagt
ber iſt el begreiflich daß ungeſchickten Händen die Verteilung der Poſten
der Quartiere und der Verpflegung, die egelung des Dienſtes und des rlaubs 3
einer reichen Quelle der Verärgerung und Verbitterung wurden.

Dazu kam Die ziere durch das enge Zuſammenſein faſt immer bei Tag
und Nacht Uunter den luchsartig aufpaſſenden ugen der Oldaten auch und

24* klatſchſü

iger Ordonnanzen und Schreiber). leſe erfuhren nauu, wos die Offi
ziere Gehältern, Kontributionsgeldern, Verpflegung? uſw empfingen und woiSs ſie
nach Auſe chickten Sie en be den Feiern der Offiziere und zählten und be⸗—
prachen ihre Räuſche Es wir alſo eichlich geſorgt daß alle über das en
und Treiben der ziere „Aufgeklärt“ würden

Der Unterſchied wiſchen Offizier und Mann iſt einſchneidend und muß
ſein Iles was den dienſtlichen Abſtand aufhebt oder mindert iſt zu ver⸗
werfen, weil die durchaus notwendige Autorität ſchwächt Der Mann
muß wiſſen, daß der Offizier ſein Vorgeſetzter iſt, und arüber dürfen ihm
keine Zweifel gelaſſen werden 5. Dabei kann und ſoll die Behandlung
durchaus human ſein

Generalleutnant Altrock beziffert in ſeiner pietätvollen Schrift Vom Sterben des
deutſchen Offizierkorps“ Berlin die eu  en Kriegsverluſte Toten bis zum Ja
uar 1919 auf insgeſamt unter ihnen ziere Von aktiven Offizieren
die Kriege teilnahmen, fielen der tarben n Krankheiten 11 357 24, Prozent, von

Offizieren des Beurlaubtenſtandes 493 15,7 Prozent. Generale verlor das
Heer 167 Stabsoffiziere 1516

* Wenn die ziere ſi Hühner hielten, gaben die Soldaten acht woher die Körner kamen,
mit denen ſie gefüttert wurden

Der ſpätere Verfall der Diſziplin rührt zum gu Teil daher, daß das Heer keine rechten
Unteroffiziere mehr hatte ſondern nul noch Leute mit Treſſen Die Unteroffiziere
Duzfreunde der Leute un ielfach ohne Schneid und Autorität
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Das deutſche aktive Offizierkorps war wie Aus einer Form gegoſſt en, Orrekt,

pflichttreu, unbeſtechlich, tapfer, dem Monarchen ergeben und durch ihn dem
Staate verbunden. 1E Offiziere entſtammten meiſt den gleichen geſellſchaft
lichen Kreiſen, keilten 1Ee gleichen Urteile und Vorurteile, eigten auch mn ihrem
ganzen Auftreten und In ihrer Denkart große Einheitlichkeit. Auf ihren Dienſt *  XI
und ihr Fortkommen eingeſtellt, gewandt und ſicher, ſie Im allgemeinen
durch Kulturwiſſen nicht gerade belaſtet. (Ausnahmen, le zumal Im eneral⸗
ſtab zahlreich beſtätigten 1e Regel.) Doch ſchien le Offizierseigenſchaft
dieſen Abgang 3 decken und allem befähigen; In der Tat fanden ſich ſelbſt
junge Leutnants bei ſchwierigen, ihnen =n fremden Aufgaben mit einem 9e
ſunden Inſtinkt oft überraſchend gut zurecht. Die Erziehung MDar eben
auf die Tat und den praktiſchen Blick gerichtet; tüchtige Leiſtungen ſtanden
0  eL als ſchwungvolle Worte. Die ſchreibenden und redenden Generale
waren nicht ſehr angeſehen.) DI

Die Offiziere fühlten ſich bewußt als eine beſondere, bevorzugte, 9vo  — Volke
getrennte Kaſte wois ſie überdies auch wäaren, und hatten Mühe einen Außen⸗
ſtehenden als gleichberechtigt anzuerkennen. Sie ſchauten alle aſt ausſchließlich IREEdarauf, wie ſie oben und In ihrem Zirkel angeſchrieben und machten
Ee  in Hehl daraus, wie wenig ihnen dem Urteil der übrigen (der „Idioten“)
gelegen Wwar. le Unabhängigkeit von dem Urteil der Menge verwechſelten
viele mit der Verachtung des profanum vulgus. Eines fehlte dieſem geſchulten,
durchaus zuverläſſigen Offizierkorps: das tiefere Verſtändnis für die Volksſeele.
Es aftete ihm ſtark der Typus des feudalen Preußens Der, ſelbſtherrlich
In ſeinem Weſen den demokratiſchen Zug der Zeit nicht zu faſſen vermochte
und die Leitung des Volkes immer noch Im Sinne patriarchaliſcher Fürſorge 2
handhaben wollte

Natürlich bildeten bei der Größe des Heeres die aktiven Offiziere nunur eine
kleine Minderheit, aber ſie lieben das Rückgrat des Offizierkorps; ihr Geiſt
und ihre Haltung färbten auch auf die Reſerveoffiziere ab nach der
und nach der weniger guten Seite

Die Verteilung der Offiziere und die Ausnützung ihrer Fähigkeiten ließen manches
wünſchen übrig Die be  Im ilitär herrſchende und von der Volksmeinung begün⸗

ſtigte Auffaſſung daß nur der Frontdienſt als vollwertig 3 gelten habe hat uns da
einen en Streich geſpie Wir hatten der Front ausgebildete Verwaltungs⸗—
beamte, die In der Etappe Vorzügliches hätten leiſten können und der Front durch
jeden andern erſe

Ar Wären in der Etappe und In der Heimat mehr üchtige,
entſchlußkräftige Männer geweſen, le Entwicklung hätte nach enſchlicher Vorausſicht
eine andere Wendung genommen, jedenfalls die Revolution nicht ſo leichtes Spiel
gehabt Statt deſſen ſtrömten in die Etappe ſcharenweiſe 1e „Ausgegrabenen“ Offiziere

und Q. für die mit dem Kriegsausbruch ein herrliches Leben begann
ohne Mühe und Gefahr. Was iſt In den eu  en Offizierkreiſen 3  ber leſe „Arterien⸗—
verkalkten?“, „verheerenden“ alten Herren und ihre Verwaltungsweisheit geklagt und
geſchimpft worden! Auch bie  Le gunz unnötige Drangſalierungen der einheimiſchen
Bevölkerung gingen auf bloßen Unverſtand dieſer Verwaltungsbehörden zurück

Natürlich muß auch hier wieder gleich beigefügt werden, daß ſich unter den Etappen⸗
offizieren auch prächtige Männer fanden, die gewiſſenhaft un erfolgreich ihrem Dienſte lebten
und auch von der feindlichen Bevölkerung eſchätzt wurden.

Stimmen der Zeit 104.
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Je länger der Krieg d· uerte, deſto mehrma bei der Beſetzung der Poſten

eine bedauerliche ſtli 98  aft bemerkbar. Das wir Menſchen
zwar berall vorkommen, ging aber doch oft über das erträgliche Maß hinaus. Das
üble Wort jebung“ erlangte eine Immer  4 wa  en  E Bedeutung. Wer Beziehungen
hatte, konnte vieles nach Wunſch lenken, und plötzlich wurde EL für die erſtrebte
„dringend“ angefordert. Man arbeitete einander In die Hand Der S. C.⸗Betrieb in
Brüſſel und Warſchau ſei III nebenbei erwähnt. Durften Zuſtände in einem

LEs D *  — errſchen iel öſes Blut hat auch die Rückſichtsloſigkeit gemacht,
mit der bewährte Reſerveoffiziere QAus geſu

en, angenehmen Poſten durch jüngere
aktive Herren verdrängt wurden.

Das außerdienſtliche Verhalten der Offiziere hat ielfach An ſtoß erregt. Es
zeigte hier ein Mangel nicht militäriſchem, wohl aber ſozialem Ver⸗
antwortungsgefühl. chon 1915 klagte mir ein Regimentskommandeur alten
Schlages: „Durch le großen Verluſte Offizieren ſind wir gezwungen, viele

Offizieren befördern, denen eigentlich die Qualifikation abgeht.“ Doch
mußte man auch Unter den aktiven Offizieren allmählich ein Nachlaſſen der
Zucht feſtſtellen. chon die Notwendigkeit, die ſog „Hindenburgſtunde“ ein⸗
zuführen, den Zechgelagen der Offiziere bis kief In 1e acht ein nde 8
bereiten, beweiſt, wie ſehr Verſtändnis für den Ernſt unſrer gunzen Lage
fehlte leſe Gelage wirkten auf die Mann  en ebenſo aufreizend wie
jetzt das Schlemmerleben der Schieber auf unſre darbende Bevölkerung. Das
loſe Treiben vieler Offiziere in den Städten des beſetzten Gebietes, In Brüſſel,
Lille Warſchau Bukareſt uſw., hat dem deutſchen Anſehen gewaltig geſchadet
und kann In keiner Weiſe entſchuldigt werden. Immer wieder wurde durch
Kommandanturbefehle eingeſchärft, daß Uniform verpflichte, aber ohne ſicht⸗
lichen Erfolg. Auch bei manchen ＋

en Stäben, die weit außer dem chuß
bereich lagen, erregte das Eintreffen von Theater⸗„Damen“ mehr Intereſſe
als die Vorgänge der Front So bröckelte Stein Stein On dem Fun⸗
dament ab, auf dem jede äußere Autorität beruht; ſchwand vielfach die innere
Achtung vor dem Vorgeſetzten.

Zerſetzend wirkte abel auch die wichtige, vielbeſprochene erp 2 e.

Wiewohl auf dem Papier jedem Kriegsteilnehmer 1e gleiche Ration zugewieſen war,
ſo ergaben ſi bei der Verteilung naturgemäß unvermeidliche und vorerſt auch belang⸗
loſe Unterſchiede. une gewiſſe Beſſerſtellung des Offiziers In Quartier und Verpflegung
woar nicht 3u beanſtanden und wurde auch von den Soldaten ſich nicht verargt, wenn
der Abſtand nicht guar 8 auffällig Wwat. Das perſönliche Wo  efinden des berant⸗—⸗
wortlichen Führers iſt für die Truppe und für die geſicherte Ausführung der Befehle
von entſcheidender Bedeutung, wie denn Uuch ſein erſagen nachteiliger wirkt als die
des einfachen Mannes. (Sozialdemokratiſche Miniſter pflegen 10 auch nicht auf dem
Speicher 7 wohnen.) ber die Bevorzugung der Offiziere ging Doch äufig 8 weit.
Es fing oft chon be dem Unterſtand und der Verpflegung des Kompagnieführers
Als bollends das Hamſtern begann und nicht wenige Offiziere I ihre Stellung 6
ihrem Privatvorteile ausnutzten, auch draußen Im Ee er Kamp aller
alle eln un zerſtörte den Geiſt der Kameradſchaft, ſofern überhaupt noch vorhanden

2  *8
woar. Trotzdem muß die Behauptung, daß die Offiziere auf Koſten ihrer Leute gelebt
hätten, in ihrer lLLg x / it als Verleumdung bezeichnet werden.

In der Behandlung der Mann  en kamen beide Extreme bor. Einer⸗
ſeits ein ſchroffes Hervorkehren des Kommißſtandpunkts, der auf die Stel⸗
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lung, Bildung, das Alter und die Entbehrungen der Leute keine Rückſicht
nahm: anderſeits ein Schleifenlaſſen der Zügel, Ein entſchiedenes urch⸗
greifen notwendig geweſen ware Der Soldat bedarf nu einmal ſtram⸗
men, aber auch gerechten Handhabung der Diſziplin

Im Ganzen des militäriſchen Betriebs mußte m oft Mangel
pſychologiſcher Einſtellung beklagen Freilich ſolange die Menſchheit
beſteht iſt den Vorgeſetzten MmM wer geweſen, Seele und Lage .  Eihrer Untergebenen hineinzudenken ber das iſt unbedingt erforderlich
den Geiſt Gemein  aft in ſchwerer Zeit hochzuhalten

Schon die mechaniſche Abwicklung des Erſatzgeſchäfts MDar ein großer
Fehler Es wurde darauf geachtet die vberwundeten und ranken
Soldaten nach ihrer Geneſung ihrem früheren Truppenteil zurückzuſchicken
und den I QAus dem gleichen Heimatbezirk nehmen Infolgedeſſen ver⸗
wandelte ſich die Armee allmählich QAus wohlgefügten Organismus
eine vereinzelter, wurzelloſer Exiſtenzen ohne innere Fühlung: trat
eine Atomiſierung des Heeres eln, die das Bewußtſein der Zuſammen⸗
gehörigkeit ſchwächte oder geradezu auf hob Man konnte den Unterſchied
deutlich merken, wenn man 3¹ Formation kam, bei der ſich ein Stamm
alter Leute erhalten hatte

Die Abhilfe von Mißſtänden wurde nicht ſelten durch das ängſtliche Beſtreben ETL·

ſchwert und überall durch Befehl gedeckt 8 ſein Als wir 11 No⸗
vember 1916 durch den Szurdukpaß nach Rumünien vorſtießen, ſtrömten in Petroſeny
die Verwundeten mehrerer Diviſionen zuſammen Ufgetan hatte nur E  E Feldlazarett
das für Leichtkranke beſtimmt Dar Für die Hunderte von Verwundeten An ur
ein Arzt der Krankentransportabteilung 3Ur Verfügung lagen Drte eine

el bon Feldlazaretten in Ruhe mit Arzten und Pflegeperſonal Doch ſie
hatten keinen Befehl für die Verwundeten 8 ſorgen Der zuſtändige Korpsarzt aber
WwOLT born be  Im tab und nicht erreichen Miit Mühe gelang mͤmII unſrer
Chirurgen zUur Hilfeleiſtung 8 bewegen Es Wwar nicht Oſer Wille, der hier hinderlich

Wege un ondern der Gedanke habe keinen Befehl un kann miX durch
Gerade für das Sanitätsweſenſelbſtändiges Eingreifen el Scherereien zuziehen

wie auch für die Feldſeelſorge) muß aber doch der erſte runoſa ſein, den
bedürftigen mögli ne beizuſtehen Auch der Wirtſchaftsverwaltung machte
ſich le enn militäriſche Befehlsordnung recht zweckwidrig bemerkbar

Im Dienſt verargten Oie Soldaten nicht 1e Arbeiten Die durch die Um⸗
ſtände geboten ſchienen aber ſie haßten jeden bloßen Drill da ſie oft mu

75˖

de

und Zeit für die Inſtandhaltung ihrer Sachen brauchten Auch der .. ..
infache Soldat unterſchied ſehr gut wiſchen notwendigem Einſatz bon Gut
und Blut wenn die Kriegslage erheiſchte, und unnützen Quälereien und
Opfern le nuLr Preſtigezwecken oder „35UL Hebung des Offenſivgeiſtes
gefordert wurden Geradezu Erbitterung erregte daher be Offizieren und
Mann  en wenn ſie erfuhren daß ihre Formation „Halsſchmerzen
des KHommandeurs zum urchſtoßen angeboten ſei Auch die als Lob e⸗
dachte Redewendung In den Anſprachen höherer Führer ſich der Truppe EL·⸗
innern 8 wollen wenn wieder einmal Not Mann gehe klang den Ohren
der abgekämpften Soldaten Wie blutiger Hohn für ſie hatte der Heldentod
längſt ſeinen Reiz verloren. Geklagt wuürde auch 25  ber die vielen
tigungen durch höhere Vorgeſetzte. Vorne konnte man darüber das Urteil

17*
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Oren, daß dadurch der Krieg nur aufgehalten werde und man nicht zur Arbeit

komme. Überraſchungen, unangemeldetes Erſcheinen, War ſo gut wie Als⸗

—3— geſchloſſen, da das Telephon chneller war als le Schritte oder das Uto
des KHommandeurs.

ine anſchauliche Schilderung, wie Beſichtigungen, die als Ehrung der Truppe He⸗
dacht tatſächlich wirkten, gibt ein Soldat der Kronprinzenarmee in Nr. 273 der
oſſiſchen Zeitung bo  — 11 Juni 1922

Auguſt 1916 Todmüde und körperlich und eeliſch völligPkamen Wwir nach
chweren Kämpfen und verheerenden Verluſten von Verdun Qus der Stellung, roh
dem ode entronnen 8 ſein Fünf Stunden Ar hatten WDiu hinter uns Von dieſen
fünf Stunden wir zwei erſten Morgengrauen keuchend durch das Sperrfeuer
geſtürmt, den Tod im en durch 1e aux⸗Schlucht, deren aſſer dick und fett Wwoar
von Leichen, 4⁴

ber den ſchmalen, zerriſſenen und b0o  — aſſer überſpülten Grat
der einzige Weg der durch die Vaux⸗-Schlucht führte und der Tag und Nacht unter
ſchwerem, feindlichem Feuer lag In aſſen Wege iegende tote Kameraden
hatten uns Qus ſtarren Augen ihren letzten Gruß mit auf den Weg egeben, uns die
wir nicht wußten, oh wWwir noch lebend den Strand erreichten Es an szum Himmel
wie Qus einer ungeheuren Totengruft. Fünf Tage ohne voll Schrecken un
Grauen lagen hinter uns 5  it eingefallenen, fahlen Wangen, chmutzig von Schweiß
und Staub zerriſſen vonn Geſtein, übermüdet und mit zerrütteten Nerven kamen wir
nach langem langem dr unſrem Ruhequartier Spincourt Aufatmend
warfen WMir uns auf unſer 1⁰ kaum ähig noch ein Glied zu rühren Da kam der
ausgeruhte Kompagniefeldwebel der ſtets In unſrem Standquartier zurückblieb un
brüllte In le Scheune, der wir agen Aufſtehen! Sofort fertig machen zUreſi
igung! Der Kronprinz will euch beſichtigen. Wir re  en auf, en ihn verſtänd⸗
nislos aber brachte uns auf die Beine „Na, wird Faule Geſe

werd euch Beine machen. In Minuten alles ſauber gebürſtet und mit
gewichſten Stiefeln auf dem Alarmplatz.“ Damit ging PT. IT ſchimpften und fluchten
aber waS half Wir Olbaten und mußten gehorchen, ſchweigend ohne ider⸗
rede, auch wenn ½moa uns mit en trat Es ging faſt V  1  ber unſre Kraft aber auto⸗
matiſch griffen wir nach Putzzeug, Bürſte, elfe Handtuch und kratzten, chabten und
bürſteten, bis Wir glaubten, bvor den ugen des geſtrengen Spieß eſtehen 8 können
Dann oing In Marſchkolonne durch das Dorf nach dem Nachbarort Mons ine
Stunde Marſch Es Wwoar ſchon mehr eimn Wanken, emn Si

mühſelig hin  eppen Auf
dem Felde neben der Auſſee wurden Wir mit militäriſcher Pedanterie ausgerichtet
die armſeligen Trümmer des Regiments Die Vorgeſetzten Zingen uns herum,
jeden einzelnen von vorn und hinten beſichtigen hier ene Falte glätten dort das
Koppelzeug zurechtrückend dort die Mütze in die richtige Lage ieben jedes Körnchen
entfernend. So ſtanden Wir zwei Stunden Im Sonnenbrand und Arteten Arteten
auf den Kronprinzen, Im Innerſten empört, daß man uns leſe zwei Stunden Ruhe
nicht gegönnt hatte Warum konnte uns der hohe Herr nicht i Spincourt beſichtigen
und ſo wie wir QAus der Stellung gekommen waren v Mußten wir uns des Staubes
und Schmutzes ſchämen P..

Wer den wirklichen Krieg mitgemacht hat wir die Lebenswahrheit dieſer Schil⸗
derung nicht beſtreiten Solche Schinderei der Truppen für nichts und wieder nichts
hat mehr Sozialdemokraten gemacht als etzbroſchüren. ndeſſen hielten die
en Herren die Welt der Paraden und Hurrarufe für die wir  1  E Welt; ſie ahnten
nicht, WwS den Seelen der Ooldaten vor ſi aing

ber ſo wird man fragen, gab denn niemand der nach oben ber dieſe
und hnliche ißgriffe ein offenes Wort geſprochen hätte d Man konnte

*  *

*
—  —
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doch gerade bei den höheren Führern ſehr oft wirkliches Verſtändnis, vor⸗

nehme Geſinnung und aufrichtiges Wohlwollen antreffen. V kommen da⸗
mit zur wundeſten Stelle Im ganzen Militärweſen: u Ee1N
ſich alle ipfel. Von dort Wwar man abhängig, von dort kam aller Segen.
Nur gunz außerordentlich tüchtige, ſachlich eingeſtellte und charaktervolle
Männer finden den Mut, auch le unwillkommene Wahrheit nach oben zu
ſagen, und Männer ſind immer und überall ſelten. Das gilt natürlich
In verſtärktem Maße bei einem Syſtem, das ganz und gur auf Autorität und
ehorfam aufgebaut iſt le Vorgeſetzten aber auch Menſchen die
naturgemäß lieber gute als chlechte Nachrichten entgegennahmen, und der
Überſender einer unangenehmen Meldung mußte immer fürchten, daß etwa
von dem Unwillen, den ſeine etwaige Meldung weckte, auf ihm haften bleibe.

icht als 00 Offizieren mit ruhigem lick für le wirkliche Lage efehlt ütte  —
Oft hatte ich Gelegenheit, das beſonnene Urteil vieler Frontoffiziere anzuerkennen. Da
Wwar nichts von jenem Phraſenheldentum, das die Berichte der Kriegsberichterſtatter
dem Oldaten ſo ungenießbar machte, auch nichts bon jener alſchen Siegeszuverſicht,
die unſre rd überſchätzte und den ein unterſchätzte. Ein Hauptmann, der längere
Zeit Gelegenheit hatte, unſer ſpärliches Artilleriefeuer mit dem Munitionsüberfluß der
Engländer 8 vergleichen, Agte mir Miitte 1918 „Es iſt der rieg des Mannes

den reichen.“ le St  immung aber der Frontoffiziere gibt ziemlich gut der
Usſpru eines evangeliſchen Bataillonsführers wieder, der mir Anfang 1918 erklärte:

10 nicht bie vom Kirchenſtaat, aber ich wür  de dem Papſte 9¹ den
Kirchenſtaat wiedergeben, wenn CL uns einen albwegs anſtändigen Frieden vermittelte.“
Doch hüteten ſich alle wohl von ihrer innerſten Uberzeugung 8 bie verlauten 8 laſſen
Sie wußten, wWwS ſie C wagten, und annten den üblichen pru daß beim Miilitär
mmer der recht bekommt, der das höhere Gehalt bezieht In Regimentskommandeur,
der etwa gemelde hätte, daß 1le Stimmung ſeiner Truppe ſchlecht ſei, hätte in den
Augen ſeiner Vorgeſetzten ſich ſelbſt das Armutszeugnis ausgeſtellt, den el ſeiner
Leute nicht hochreißen 8 können. Das WLr militäriſche Auffaſſung, und ſie hatte ogar
vieles für ſi Der Untergebene Mißſtände nicht nach oben melden, ſondern
ſelbſt ＋

E

en Alſo wurden alle Meldungen „entſprechend“ gefärbt.

Es Var wer faſt unmöglich, das allmählich immer dichter werdende Ge
webe bon Falſchmeldungen und dadurch bedingten Uſtonen zerreißen.
Solche Falſchmeldungen gewi In dem geregelten militäriſchen Betrieb
Im Frieden nicht tragiſch nehmen, aber ſie wurden notwendig verhängnis⸗
voll In einem Kampf auf Leben und Tod Die Führer den allernüchternſten
Einblick In le tatſächliche L  age haben mußten. Das Auge des Feldherrn,
hatte Napoleon J. geſagt, ſollte farblos ſein wie ſein Fernglas. Der Feldherr
aber ſieht durch die Brille ſeiner Berichte, und wenn chon eL iſt, ſich
auf Grund ahrer Berichte ein richtiges Bild der Wirklichkeit 3 machen
ſo iſt das natürlich unmöglich auf Grund von falſchen Man hatte aber Im
Verlauf des Krieges immer mehr den Eindruck, als ſträube man ſich lei⸗
tenden Stellen bewußt die Erkenntnis der unangenehmen ahrheit.

Ein V  eL Offtter alter Generalſtäbler, ſagte 7%½% habe oft darüber nachgedacht,
woher doch kommen mag daß beim ilitär ſo vie  le unſinnige Befehle gegeben werden.
Als Grund habe gefunden: Es iſt ni  cht böſer Wille ſondern die Unmöglichkeit, Quus Be⸗
richten ein zutreffendes Bild der Wirklichkeit erlangen.“

＋
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Pfe ologiſ vom Feldheer
Das iſt ja von jeher das eigentliche Verhängnis der Dengeseren, daß ſie beſtehende

Mißſtände und eraufziehende efahren nicht en oder nicht en wollen und die
aufrechten, aber unbequemen Männer, die mit nackten Worten darauf hindeuten, als
Miesmacher oder Nörgler abtun und ihnen den guten el abſprechen, bis dann
die nachfolgende Kataſtrophe allen Täuſchungen und Vertuſchungskünſten ein jähes
nde bereitet. Auch hierbei darf le pſychologiſche Wurzel des els nicht V

1

ber⸗
en werden. Die meiſten Menſchen verſperren ſich ſelbſt den Weg, die ungeſchminkte
Wahrheit 8 erkennen, eil ſie gewohnt ſind in Kategorien 3 denken und bon vorn⸗

herein alles u  ehnen und aus  ießen, WwS In die feſtgefügten Kategorien ihres Den⸗
ens ni hineinpaßt. Ihr el hat damit die Beweglichkeit und die Elaſtizität ver⸗
loren, das Fließende und Werdende 8 erfaſſen So werden ſie immer von den
Ereigniſſen überraſcht und glauben die Möglichkeit von unerwünſchten Entwick⸗
lungen und Verwicklungen erſt, wenn eſe eingetreten ſind Dann aber iſt „ ſpät,

das Unglück aufzuhalten.

2
Die Männer nun, die ber Deutſchlands Schickſal entſchieden, geiſtig

auf den Siegfrieden eingeſtellt und lehnten daher alles ab was nicht in der
Richtung dieſes gewünſchten Zieles lag Dahin gehörten natürlich auch alle
Meldungen ber die erlahmende Kampfkraft unſres Heeres. Vor allem aber
wieſen ſie wie eine Beleidigung von ab, die Möglichkeit einer Nieder—
lage auch nur In Rechnung en Auf dem Siegfrieden Wr auch der
amtliche „Aufklärungsdienſt“ und der unglückſelige Vaterländiſche Unterricht
aufgebaut, le beide das euVolk Die ein unmündiges ind behandelten,
ſtatt angeſichts der ets wachſenden Zahl der Feinde durch offenes mnm⸗
geſtehen des vollen Ernſtes der Lage zur Einigkeit und zur äußerſten An⸗

281 ſtrengung aller Kräfte aufzurufen, aber zugleich für maßvolle Friedensziele
erziehen. So aber viegte man das Volk in eine falſche Siegeszuverſicht ein
und wartete mit dem Einlenken, bis die allerletzte Karte verſpielt war. Daher
denn auch die 2  võ  llige Lähmung und Entſchlußloſigkei in den militäriſchen und
politiſchen Kreiſen, als le Kataſtrophe nun wirklich hereinbrach. Dieſer
Fall WMWar eben vorgeſehen, für ihn keine Kraft aufgeſpart

In einem Aufſatz 3  ber „Traum und Erwachen hatte Generalfeldmarſchall
b. Goltz kurz vor dem Kriege auf die pſychologiſche Fehlerquelle einer alſchen
Siegeszuverſicht aufmerkſam gemacht n ich 1878 8 den Manövern nach rank⸗
reich geſchickt wurde, nahm mich, den damaligen Hauptmann Im Generalſtabe, bei
einem Feſt des Präſidenten In Verſailles der alte Marſchall Canrobert gütig bei der
Hand, zeigte mir die denkwürdigſten Plätze Im ranzöſiſchen Königsſchloß und begann
dann bom letzten Kriege 8 prechen Daß wir geſchlagen werden önnten, daran habe
ich nie gedacht; hätte ich überhaupt für möglich gehalten, ſo wür  de ich anders He⸗
raten und mehrfach auch anders gehandelt haben! Die Warnung des berühmten
Soldaten iſt mir In treuer Erinnerung geblieben. Nie ſoll man ſich bor einem Kriege in
trügeriſche Sicherheit wiegen, ſondern alle Möglichkeiten kühl und feſt in56 faſſen.ꝰ

„Der Tag“ Nr. 275 vom Nov 1912 Vgl auch das Urteil Friedjun über Die
deutſche Politik vor dem Weltkrieg: „Das Deutſche Reich len ſo gefeſtet, daß weitere Siche⸗
rkungen nicht geſucht wurden. Im ewußtſein der eigenen Friedensliebe un Im Streben, der
Welt größere Verwicklungen erſparen, haben Kaiſer Wilhelm un ſeine Ratgeber ver⸗
mieden. ſich mit irgend einer andern Großmacht außerhalb des Dreibundes tiefer einzulaſſen.
Die deutſchen Staatsmünner bertrauten auf die in der Welt Friedenswünſche, anders
als Fürſt Bismarck, der überall efahren ſah und dem nach ſeinem Geſtändniſſe die Sorge
bor feindlichen Koalitionen den der Nächte verſcheuchte Das Bismarck In Atem
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Nach dem Kriege ſchreibt denn auch Kronprinz Wilhelm 10 ſeinen Eimnerunden

(1922, 220): „Ich behaupte, daß der Zuſammenbruch in Deutſchland niemals zu einer

ſo grauſamen Kataſtrophe hätte werden können, wäre das Volk nicht durch die von

ihm für ganz und gar unmöglich gehaltenen ſchweren Rückſchläge an der Front aus

allen von den amtlichen Stellen ängſtlich gehegten Illuſionen geriſſen worden. Man

hatte doch allgemein geglaubt, es ſtehe alles ſehr ſchön — und man erkannte nun, daß

man von einem Patjomkinſchen Dorf der Stimmungsmache genarrt worden war. So

feſt war dieſer gedankenloſe, nebelhafte Optimismus den Gehirnen aufgezwungen

worden, . . daß die wenigſten nur die Kraft und den ſelbſtändigen Mut hatten, ſich die

Folgen einer möglichen Niederlage klar vor Augen zu ſtellen.“

Anderſeits wurde in dieſer Tragödie der Irrungen der Vernichtungswille unſrer

Feinde vom Volke und den Parteien meiſt unterſchätzt. Nur allzu viele ließen ſich durch

die ſchönen Phraſen der Entente von Demokratie und Selbſtbeſtimmung der Völker

betören. Uber ernſte Warnungen aber ſetzte man ſich leichtfertig mit dem Gedanken

hinweg, es werde wohl nicht ſo ſchlimm werden, wenn nur einmal Schluß gemacht ſei.

Die Folgezeit hat auch dieſen Illuſionen eine grauſame Ernüchterung bereitet.

Alle erwähnten Umſtände zuſammengenommen haben allmählich unſre ſtolze

Armee für den Untergang reif gemacht “. Je länger der Krieg währte, um ſo

weniger empfand der Soldat ihn als den Verteidigungskampf ſeines Volkes:

er betrachtete vielmehr ſich und ſeine Kameraden und auch die Soldaten auf

der Gegenſeite als Opfer einer erbarmungsloſen Macht, abſtrakt gefaßt, des

Kapitalismus. Er erwachte aus ſeiner durchgängigen Apathie eigentlich nur,

wenn er ſchimpfte. Nun iſt das Schimpfen des Soldaten im allgemeinen nicht

ſo ernſt zu nehmen; es gehört gewiſſermaßen zu ſeiner Standestugend und

ſcheint ihm ſeinen beſchwerlichen Dienſt erträglicher zu machen. Aber das

Schimpfen im Weltkrieg war ſchließlich der Ausdruck einer tiefen, dauernden

Verbitterung, die am Mark unſrer Kraft zehrte. So trat immer mehr eine

2

ſeeliſche Entfremdung des Soldaten gegenüber dem Krieg ein, die ſich oft zu

einem grimmigen Haß gegen den ganzen „Schwindel' ſteigerte.

So war der Boden längſt vorbereitet für die ſozialiſtiſche Agitation

gegen den Krieg, die namentlich ſeit Anfang 1918 einſetzte. Die Sozialiſten

können ehrlicherweiſe nicht leugnen, daß ſie (freilich nicht alle) durch ihre Stim⸗

mungsmache, durch ihre Hetze gegen die Offiziere, die Heeresleitung und die

Regierung den Kampfgeiſt der Armee geſchwächt und die Revolution vor⸗

bereitet haben; ſie haben ſich deſſen nach der Revolution offen gerühmt, und jeder

Kriegsteilnehmer konnte ihre Wühlarbeit mit Händen greifen. Anderſeits

aber ſollten die rechtsſtehenden Kreiſe davon ablaſſen, in dem Dolchſtoß von

hinten“ die alleinige Urſache unſres Zuſammenbruchs zu ſehen. Den Auf⸗

wieglern wäre ihre gewiſſenloſe Arbeit niemals ſo leicht gelungen, wenn nicht

haltende Mißtrauen ſchärfte ſeine Vorausſicht.... Das Vertrauen zur Friedensliebe der

Fürſten und Völker iſt ein menſchlich ſchöner Zug, er war jedoch den großen Politikern von

Machiavelli bis Bismarck nicht eigen.“ Das Zeitalter des Imperialismus 1884—1914 I

(Berlin 1919) 321.

Freilich muß auch das Verbluten des Heeres durch die vielen Verluſte gar ſehr berück⸗

ſichtigt werden. Unvergeßlich iſt mir das Wort eines jungen Soldaten, der im Oktober 1918

ſchwerverwundet im Lazarett zu Quiévrain lag. Er hatte ſo manche ſiegreiche Offenſive ſelbſt

mitgemacht und fragte mich nun traurig: „Herr Pfarrer, warum kommt der Tommy jetzt immer

voranꝰ““ Und ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: „Ach ja, unſre beſten Soldaten

ſind tot.“

.Pochelogiſches vom Feldheer.
Nach dem Kriege ſchreibt denn auch Kronprinz Wilhelm in ſeinen Erinnerungen

220) behaupte, daß der Zuſammenbruch in Deutſchland niemals 3 einer
ſo grauſamen Kataſtrophe hätte werden können, wäre

⁴ das olk nicht durch die von

ihm für ganz und gar unmögli gehaltenen chweren ückſchläge der Front QAus
allen von den amtlichen Stellen ängſtli gehegten Illuſionen geriſſen worden. Man
hatte doch allgemein geglaubt, b5  — alles ehr chön und man erkannte nun, daß
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3

—

*

—

263

22 ö Pwohelaſces vom Andperr

Nach dem Kriege ſchreibt denn auch Kronprinz Wilhelm 10 ſeinen Eimnerunden

(1922, 220): „Ich behaupte, daß der Zuſammenbruch in Deutſchland niemals zu einer

ſo grauſamen Kataſtrophe hätte werden können, wäre das Volk nicht durch die von

ihm für ganz und gar unmöglich gehaltenen ſchweren Rückſchläge an der Front aus

allen von den amtlichen Stellen ängſtlich gehegten Illuſionen geriſſen worden. Man

hatte doch allgemein geglaubt, es ſtehe alles ſehr ſchön — und man erkannte nun, daß

man von einem Patjomkinſchen Dorf der Stimmungsmache genarrt worden war. So

feſt war dieſer gedankenloſe, nebelhafte Optimismus den Gehirnen aufgezwungen

worden, . . daß die wenigſten nur die Kraft und den ſelbſtändigen Mut hatten, ſich die

Folgen einer möglichen Niederlage klar vor Augen zu ſtellen.“

Anderſeits wurde in dieſer Tragödie der Irrungen der Vernichtungswille unſrer

Feinde vom Volke und den Parteien meiſt unterſchätzt. Nur allzu viele ließen ſich durch

die ſchönen Phraſen der Entente von Demokratie und Selbſtbeſtimmung der Völker

betören. Uber ernſte Warnungen aber ſetzte man ſich leichtfertig mit dem Gedanken

hinweg, es werde wohl nicht ſo ſchlimm werden, wenn nur einmal Schluß gemacht ſei.

Die Folgezeit hat auch dieſen Illuſionen eine grauſame Ernüchterung bereitet.

Alle erwähnten Umſtände zuſammengenommen haben allmählich unſre ſtolze

Armee für den Untergang reif gemacht “. Je länger der Krieg währte, um ſo

weniger empfand der Soldat ihn als den Verteidigungskampf ſeines Volkes:

er betrachtete vielmehr ſich und ſeine Kameraden und auch die Soldaten auf

der Gegenſeite als Opfer einer erbarmungsloſen Macht, abſtrakt gefaßt, des

Kapitalismus. Er erwachte aus ſeiner durchgängigen Apathie eigentlich nur,

wenn er ſchimpfte. Nun iſt das Schimpfen des Soldaten im allgemeinen nicht

ſo ernſt zu nehmen; es gehört gewiſſermaßen zu ſeiner Standestugend und

ſcheint ihm ſeinen beſchwerlichen Dienſt erträglicher zu machen. Aber das

Schimpfen im Weltkrieg war ſchließlich der Ausdruck einer tiefen, dauernden

Verbitterung, die am Mark unſrer Kraft zehrte. So trat immer mehr eine
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ſeeliſche Entfremdung des Soldaten gegenüber dem Krieg ein, die ſich oft zu

einem grimmigen Haß gegen den ganzen „Schwindel' ſteigerte.

So war der Boden längſt vorbereitet für die ſozialiſtiſche Agitation

gegen den Krieg, die namentlich ſeit Anfang 1918 einſetzte. Die Sozialiſten

können ehrlicherweiſe nicht leugnen, daß ſie (freilich nicht alle) durch ihre Stim⸗

mungsmache, durch ihre Hetze gegen die Offiziere, die Heeresleitung und die

Regierung den Kampfgeiſt der Armee geſchwächt und die Revolution vor⸗

bereitet haben; ſie haben ſich deſſen nach der Revolution offen gerühmt, und jeder

Kriegsteilnehmer konnte ihre Wühlarbeit mit Händen greifen. Anderſeits

aber ſollten die rechtsſtehenden Kreiſe davon ablaſſen, in dem Dolchſtoß von

hinten“ die alleinige Urſache unſres Zuſammenbruchs zu ſehen. Den Auf⸗

wieglern wäre ihre gewiſſenloſe Arbeit niemals ſo leicht gelungen, wenn nicht

haltende Mißtrauen ſchärfte ſeine Vorausſicht.... Das Vertrauen zur Friedensliebe der

Fürſten und Völker iſt ein menſchlich ſchöner Zug, er war jedoch den großen Politikern von

Machiavelli bis Bismarck nicht eigen.“ Das Zeitalter des Imperialismus 1884—1914 I

(Berlin 1919) 321.

Freilich muß auch das Verbluten des Heeres durch die vielen Verluſte gar ſehr berück⸗

ſichtigt werden. Unvergeßlich iſt mir das Wort eines jungen Soldaten, der im Oktober 1918

ſchwerverwundet im Lazarett zu Quiévrain lag. Er hatte ſo manche ſiegreiche Offenſive ſelbſt

mitgemacht und fragte mich nun traurig: „Herr Pfarrer, warum kommt der Tommy jetzt immer

voranꝰ““ Und ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: „Ach ja, unſre beſten Soldaten

ſind tot.“

.daß die wenigſten nur die Kraft und den ſelbſtändigen Ut hatten, ſi die
Folgen einer möglichen Niederlage klar vor Augen 8 ſtellen.“

Anderſeits wurde in dieſer ragödie der Irrungen der Vernichtungswille unſrer
Feinde b0o  — und den Parteien me unterſchätzt. Nur allzu bie  Le ließen ſich durch
die ſchönen Phraſen der Entente von Demokratie und Selbſtbeſtimmung der Völker
betören. ber ernſte Warnungen aber man ſi le  ertig mit dem Gedanken
hinweg, werde wohl nicht ſo ſchlimm werden, wenn nurl einmal gemacht ſei
le Folgezeit hat auch dieſen Illuſionen eine grauſame Ernüchterung bereitet.

Alle erwähnten Umſtände zuſammengenommen haben allmählich unſre ſtolze
Armee für den Untergang reif gemacht !. Je länger der Krieg währte,
weniger empfand der Soldat ihn als den Verteidigungskampf ſeines Volkes;

betrachtete vielmehr und ſeine KHameraden und auch le Soldaten auf
der Gegenſeite als pfer einer erbarmungsloſen Macht abſtrakt gefaßt des
Kapitalismus. Er erwachte QAus ſeiner durchgängigen Apathie eigentlich nur,
wenn impfte Nun iſt das impfen des Soldaten Im allgemeinen nicht
ſo ernſt zu nehmen; gehört gewiſſermaßen ſeiner Standestugend und
ſcheint ihm ſeinen beſchwerlichen Dienſt erträglicher machen. ber das
Schimpfen Im Weltkrieg war ſchließlich der Ausdruck einer tiefen, dauernden
Verbitterung, die Mark unſrer Kraft zehrte. So trat immer mehr eine

2eeli Entfremdung des Soldaten gegenüber dem Krieg ein, die ſich oft
einem grimmigen Haß den ganzen „Schwindel“ ſteigerte.

So wouor der Boden längſt vorbereitet für le ſozialiſtiſche Agitation
den Krieg, die namentlich ſeit Anfang 1918 einſetzte. Die Sozialiſten

können ehrlicherweiſe nicht leugnen, daß ſie freilich nicht alle) durch ihre Stim⸗
mungsmache, durch ihre etze die Offiziere die Heeresleitung und die
Regierung den Kampfgeiſt der Armee ge  wũã und die Revolution vor⸗
bereitet haben; ſie haben ſich deſſen nach der Revolution offen gerühmt, und jeder
Kriegsteilnehmer konnte 3  hre Wühlarbeit mit Händen greifen. Anderſeits
aber ſollten die rechtsſtehenden Kreiſe davon ablaſſen, In dem von

hinten“ die alleinige Urſache unſres Zuſammenbruchs zu en Den Auf
wieglern waäre  ½% ihre gewiſſenloſe Arbeit niemals ſo leicht gelungen, wenn nicht
haltende Mißtrauen ſchürfte ſeine Vorausſicht Das Vertrauen zur Friedensliebe der
Fürſten und Völker iſt ein menſchlich ſchöner Zug, WML jedoch den großen Politikern von

Machiavelli bis Bismarck nicht eigen.“ Das Zeitalter des Imperialismus 1884—1914
(Berlin 321

Freilich muß auch das Verbluten des Heeres durch die vielen Verluſte gur ſehr berück⸗
ſichtigt werden. Unvergeßlich iſt mir das Wort eines jungen Soldaten,. der Im Dktober 1918
ſchwerverwundet Im Lazarett 3 Quiévrain lag Er hatte ſo manche ſiegreiche enſive ſelbſt
mitgemacht un fragte mich nu  — traurig „Herr Pfarrer, kommt der Tommyy jetzt immer
voranꝰ“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, fügte hinzu: ja, unſre beſten Soldaten
ſind tot.“



V *
*

Iſre vor le ät dieſeberre ahl ißſt
ei weiten usdehnung und langen Dauer des Krieges vermeidlich

oder nicht, iſt eine andere Frage. Genug, ſie da und bildeten den Zünd⸗
*  — ſtoff für die Revolution.

Trotzdem ſoll mit Genugtuung geſagt werden, daß die Revolution nicht
der Front ausbrach, ſondern In die Kampftruppen erſt bvon der Heimat her

hineingetragen wurde. Bis zuletzt haben viele Diviſionen ihre Waffenehre
befleckt hochgehalten

ucht man nach kurzen Formel für die Urſache unſrer Niederlage, ſo
kann ſie, wenn wir von der Übermacht der Feinde abſehen, nur lauten: Wir
ſind zuſammengebrochen Qaus Mangel hchologie Wer ſehr viele
KHanonen hat, kann der ſychologie leichter entraten, aber ! einer gefährdeten
Lage, wie der unſrigen, war ohne ſie nicht durchzukommen. Was Bewäl⸗
tigung von Menſchenmaſſen Organiſation, techniſchem Können und
glänzenden militäriſchen Operationen überhaupt möglich war, das iſt vo  —

V deutſchen Heere mit einer Sicherheit und Ruhe mit einer Selbſtverſtänndlich⸗
keit geleiſtet worden, die werli überboten werden kann. ber uns fehlte
Im großen die Kunſt der Menſchenkenntnis und Menſchenbehandlung. ber
dem„Menſchenmaterial“ (dem furchtbarſten Worte, das der Krieg 3u Tage
gefördert hat) haben wir den Menſchengeiſt vernachläſſigt. Auch Staatsmänner
und Feldherren dürfen aber nie ſtraflos vergeſſen, daß der en keine Ma⸗
mne iſt ſondern eine geiſtige Seele hat, die mehr gilt und mehr entſcheidet
als der Körper mit ſeinen phyſiſchen Kräften. Und man ſoll weder emn⸗

zelnen noch ein ganzes Volk ber ſeine Kraft verſuchen.
Das Trauerſpiel iſt nde der größte Krieg der Weltgeſchichte für

Deutſchland verloren. In der Erinnerung ihn wir ſich für un mMI der
berechtigte Stolz auf das Geleiſtete mit dem kiefen Schmerz über die vielen
Verſäumniſſe weher Empfindung miſchen ber nicht tatenloſes Klagen
kann uns helfen Der Weltkrieg iſt wie ein gewaltiges Buch Aus dem wir 1e
Pſychologie unſres WVolkes ableſen können Großes unermeßlich Großes ver⸗

mag ſchaffen wenn zuſammenſteht und kluge beſonnene Führer
findet ber iſt zur Ohnmacht verurteilt wenn Extreme von rechts oder links
die Oberhand4und das alte deutſche Erbübel der Zwietracht genährt
durch Eigennutz und Eigenſinn, ſeine beſten Kräfte verzehrt Dieſes Volk
wür  4  de eimne ſittliche Großtat erſten Ranges vollbringen, wenn Qus ſeinen
Fehlern der Vergangenheit für le Zukunft lernen wollte

Max Pribilla


